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Fremdes ist nicht eigen. 
Ein fremder Verweser oder Regerer ist nicht 

ein eigener. Wenn man norf» so oft sich darauf 
beruft, Herr Dr. Peer kenne unser Land von 
Jugend auf; er sei den Verhältnisten nicht 
fremd. Nach unserm und andern Rechten darf 
ein nicht stimm- uni» -waNäliiger Mann keine 
Aomter bekleiden. Diesen so selbstverständlichen 
Satz des SffeMchen Rechts verkebren unsere 
Gegner und die Pvaxis ins Gegenteil. Ein 
stimm, uny lvMuAfWger Ausländer soll das 
höchste Amt im Lande, den Posten eines Regie
rungschefs bekleiden, als solcher Wahlen leiten 
und sogar über Wahlrekurse entscheiden! Gibt es 
denn wirklich eine größere V'erkeljmna alles Be-
stch'enden als dieses? Nur Bürger, die. sich selbst 
unmündig stellen wolle», können für so etwas 
eintreten. 

Herr Peer kennt ̂ unsere Landesverhältnisse 
eben nicht;.ste haben sich viel verändert. Wenn 

Parteien und ihre Einschätzung folgt auch aus 
dem von Prinz Eduard an den Obmann der 
Bürgerpartei gerichteten Schreiben. Deutlicher 
kann man seine Neigung denn dock nicht kund 
tun. Wir stnd idas Aschenbrödel und müssen uns 
das gut merlsen. Eines darf̂ aber heute in lieber-
einstimnwng mit vielen gesagt werden, mit ei-
ner solchen Antwort laslen wir uns nicht ein-
schüchtern. Und sicherlich wird man in Wien un-
ten innerlich doch auch etwa ab und zu andere 
Gedanken haben. 

Uns nimmt denn eigentlich nur lvunder, wie 
ein österreichischer Beamter wie Dr. Peer einer 
ist, der den Eid auf seine r e p u b l i k a n i s c h e 
Staatsverfassung geschworen! hat und damit doch 
selbst Republikaner; ift, bei uns oben,wieder ei-
nen Eid auf die monarchische Verfassung soll 
vorbehaltslos schworen können. Diesen Zwie-
spalt bringen uns die Gegner nickt aufzuklären. 
Soll er als Republikaner ^irrstentreue haben 
oder hiefür ein Beispiel aeben? Verlangt ma» 

siai. verschiedene Leute im Lande unmöglich zu 
machen? Wir wissen, das, Softem in der Benin-
möglichung liegt. Sie wird aber zerschellen am 
eisernen Willen vieler Bürger. Es aibt nicht nur 
Genies in der Wühl- und Untergrabungsarbeit, 
sondem auch in jener des politischen Meinungs-
Wechsels. 

Wir wollen freilich positive Arbeit und eine 
der ersten ist nun eine einheimische Regierung. 
Wer leistet wieder n e g a t i v e Arbeit? Das 
sind denn doch nach aller Vernunft die Gegner. 
Von jeher wollten wir ponnve Arbeit leisten, 
wer aber stets aus Neid, weil man nicht selbst 
der Urheber einer Idee oder Anregung war. 
oder aus persönlicher Abneigung dagegen war, 
dafür liefern die im Laufe der Zeit veröffent-
lichten Landtagsberichte einen klassischen Be-
weis. Tie Arbeit des Zkeiniagens. des Schröp-

Diskussion sprach noch ?lbg. Wang er zugun-
friert Dr. Peers. 

Es wurde hieraus eine Resolution gefaßt, daß 
man Herrn Peer wolle. Nachdem ftanu Nerling 
noch einige an ein kräftiges Wsinaen der Volks-
Hymne erinnert, wurde diese gesungen und ein 
dreifaches Hoch auf den Fürsten aufgebracht. 

Dem unbefangenen und nicht voreingenvm-
menen Zuhörer mußte es auffallen, besonders 
nachdem am letzten Samswge in diesem Blatte 
eine gan?e Reihe durchschlagender Gründe ge-
bracht wurden, daß nicht ein Redner einen ein-
zigen überzeugenden und richtigen Grund bei-
bringen konnte. Das ist das Ernüchternde. ,a 
Enttäuschende an dieser ioaen. .Aufklärung und 
es macht einem halt dock den) Anschein, rnfö ob 
man mehr die Einfalt und den Hai? als Bun-
desgenossen zu Hilfe ziehen muß. statt die gu- -

- er sie richtia. kennen würde, so lvürde er als. das von uns? 
Ausländer/ohne Zweifel nicht mehr ins Land Und verlangt unser katholisches ^-ürsttichaus 
kommen, Von einen, so vielgepriesenen Mann j m Ernste, daß an die Spitze der Regierung ein 
können wir doch nicht, annehmen, daß er sich auf "~ ~" • - -

fens usw. ist keine positive. Und heute fällt man ^n'Gründe der Vernunft und der geschichtlichen 
dein Rade des ivonickrines neuerdings in die g r ; 0 | , n t n ( , 
«...:.<. i. ...:r> „ r r „ ; f.-;.,, W U . „ («nr-n ^fr , - * l u » M « » H j 

Tie Herren können Nock io manckmm Per-
sanunlungen abhalten-. d«S bringt uns nicht von 

Speichen und will alles bei,,, Alten lassen. ?st 
das nicht negative Arbeit? 

drängen müsse. Wenn aber Viele einen Auslän-

Entschieden wird nocknmls gegen oiejes, u n - C K t Forderung ab! Davon bringlew uns auch 
ffb'Ä'AMä^ Protest eingelegt P w i e m e « ^ anstößige Äuiünnachungen ab. ffeft. uner-
nucimci %iusiuituii luinmcn ; C H C I I > > i n i u , , ' • . . .. . o^..\ ' .»u/t -»•i-un'm- I » U H V I I I » W " » . . . — • - - ^ 

ja Zweifel über die Stellung der h. Geistlichkeit mm Dr. Peer wie acgnr das ^«-'Lan^schtt. m t u m f e f t l,gltcn wir an emer aus Landes-
der nicht wollen — die Gegner glauben inachen, aufgetaucht. Was sagt denn die h. Geistlichkeit ken ,cdcs fremden Mann» als Landc-verivei<r. gebildeten Rcgienmg. Ein AMmtd« 

• ~ ! - - ' <as ReaiemnaFchef wird gar nicht mehr aner
kannt. Niemand kann uns zu anderer Ucberzeir-
guiig mehr bringe». Wir brauchen keinen fronr-

ein Inländer nroge nicht an den Postern, so mug 'iozu? Wir möchten eine Antwort hören: Solche 
sich schließlich/der Ausländer an die.Stelle dräu« " * ' 
gen. Wenn Dr->Peer wirklick ein io tüchtiger 
Mann ist, brauchen ihn die Oesterreicher npt-
wendiger als >vir. 

Eine größere ^olgeunrichtigkoit als die Fvr-
derung, daß allenfalls über die schwebende Fra-
ge eine Volksabstimmung seitens eines r c g i e -
r u n g s u n f ä h i g e n Volkes stattfinden sol-
le, ob ein Ausländer oder ein Inländer Regie-
rungschef 'sein kann, kann man sich nicht denkvni. 
Seit wann — um im Sinne der Gegner zu re-
den — haben denn Uwniindige über ihren Bogt 
abstimnien können? Auf solche Mündelabstim-
rnungen verzichten wir. Wir sind eben mündig 
und verlangen als Mündige eine Bürgerregic-
rung, auch wem» deren einzelne Mitglieder keine 
auswärtigen Titel haben. 

Die Art und Weise der Beantwortung des 
Protesttelegrammes und der Protesteingabe an 
den Landesfürsten spricht Bände, lehrt uns die 
in Wien herrschende Auffassung über die Partei-
politisch? Bedeutung im allgemeinen und über 
die Einschätzung der Volkswrtei im Besonder». 
In Wien unten versteht man wirklich die Z«i-
chen der Zeit noch lange nicht und die anschei-
iieiid. einflußreiche Behandlung nianchcr Par-
teien in Oesterreich lassen wir uns im Ländchen 
am freien deutschen Rhein nickt mclir gefallen. 
Nach unser» Erfahrungen ist die Schuld a» die-
ser brüsken Antwort bei geivissen Unterstellen in 
Wien zu suchen. Gegen eine solche Behiandlung 
der Volkspartei legen wir riÄschiedensten Pro-
ttst ein. J a . es war wirklich schlau eingefädelt 
mit der Landesverweseruiliche — aber es kam a» 
d?n Tag. Die verschiedene Hofbehandlung beider 

Die Bürgervarteiversammlung Grundjatzwidrigkoiten kann und darf man we-
nigstens von unserem katholische» Volke nicht . „....„ . , „ 
mehr eilvärten. ' . HiV »Adter" in Vaduz voni letzten Sonntag war den Vogt, wir sinh ninndig.rufen wir den Rar-

Kann von uniern Leuten Vaterlandsliebe von ettva 150— l«0 Mann. ,u>n Teil Minder- ^bern >des ^ c - - m Vadin und iir Wien zu. 
verlangt werden, wenn man ihnen im gleiche»' jährigen besucht. Ungefähr die Hälrte »'aven Ein Mhörer. 
Atemzuge sagt, ihr ieid unfähig, euer Vn«rla»d Leute aus andern Gemeinden und lolche. die 
selbst ',>« regieren nnd ,n venvalten? Das Gc-^ icho» an d. Eschner Versammluiig anwe»env wa-
bot der Liebe zur Heimat fordert gegen diese i m Obmann Verfing begrüßte die Vcriain,»-
Ausländcr a» der Regierung den schärfsten Wi- l"»g. k»imte die von 'ihm getane Slellnernnfl: 
derspruch heraus. In allen Staaten drängt inaii Zetzt sei der rechte Zeitpunkt da.-»ian ivlle dein 
die Ausländer mehr und mehr nicht nur aus Fürsten olle:- weg»ehmcn und austeilen, nicht 
^ cn . . i f l p i . rt , _ o, . . . . r v ? . . . . ' . U^k>!,„ »»,»s,«»i» i Nls,,-.,?^ l V l « l l A t i (vi 1(*t Vnnhl 

Liechtenftew. 
Einladung 

den Ä m i « n ' i j e r a i . s ? ¥ i r » o h n ' ^ r i i T d ;5Üt -aMkiinmtfiei>-in Slbrede.stellen. Es sei wohl ^ 2 ^ " ' ? ^ 
uns nicht gehen Aber eine Regierung aus Vür- möglich. Slur li. Nove.nber !ei er eben nock bei IVA». naäMittags 2 Uhr. in die ..Au -Äundt 
gern verlangen wir. der Volkspanei gewesen», am 7. November lckon >n Vadiu. gern verlangen . 

Die Gegner vermögen nicht einen stichhalti- !»W «'ehr l-luck »ack dem 7. November war^ 
gen Grund für die sachlickie und persönliche Not- ^ " . " i Vcrl.ng noch bei ,mS. B»r tragen den w, 
wendigkcit zur Berufung eines Ausländers an'f"l'te» reu ,em wollende., ^ 'nwim. ob er i)uht l 
die Neuerung anzuführen. Weder in Eiche.« noch »och v̂.el s-l)wercr̂ v'egende Aeuneningen über 
in Vaduz ivar das der ^a l l . Präsideitt Walser ̂ en pursten â nacht hat.-« Wenn e.ncr ,chon> 
haut mit seinen verickiedenen Hieben aus die.mcht'"ehr bei der Parte. .ein w.u. d.e ihn als 
Volkspartci vollständig daneben und ieine Aus- Eriatzkandidnten ,»r den Landtag gcivahlt hat. 
führnnge» sind vo» Leidenschaft diktiert. Nicht ?ann^ordert dock der »olm,che^,nn. da,; einer 
nur einige „Hcruen" oder aar drei wünlchen eine 
einheimische Regierung, bereits haben G00 
Bürger sich in gleiche.» Sinne ausgeivroche» und 
zwar erst in v i e r oberländischen Gemeinde». 
Arn 7. N'ovcmber 101« setzte firii Herr Walser 
nebst dem Landtage »>il voller Begeisterung die. 
ses ^iel. Wenn das ;u>» Teil anders ist. so kön
nen sich doch jene, die auf einer einheimische» 
.Regierung bestehe», aus Vorgänge berufen. Der 
Präsident ist und bleibt der gckstige Vater der 
heutigen Bewegung; daran vermag er nicht zu 
rütteln. Das Beispiel des Herrn Dr. Ritter ist 
unangebracht. Denn wer fiel ab? Wer bestrebt 

'ein Mandat auch niederlegt. T . R.l 
Präsident W a l s e r strick Dr. Peer jchr 

hervor. Sonst sei er auch für eine «aus Landes-
bürgern bestehende Regierung, aber gegenwärtig 
nicht. — Hierauf sprach ein M a l i n aus Mau
ren einige Worte, die mancken unvcrständlick 
lonim — Herr Dr. Rud. S ck ä d I e r sagte, er 
sei aufgefordert worden, einige Worte für Herrn 
Dr. Peer ;u sprechen. Er empfahl liier.ulf Dr. 

Oefsenrlicte Aufklärung wr Landesver-
weier.Frage. 
Wer eine Regierung ans Laii^esbürgern 
will: ' , 
Wer jvmuü) oder Anhänger dieser Lc-
strebung ist: 
Wer seine Vaterlandsliebe durck die Be-
stcllung einer eigenen Regierung aus-
drücirn will: 
Wer ein freies, unabhängigeö und selbst-
ständiges Vaterland anstrebt, und 
Wer sich überhaupt um Äieie Bestrebung 
im Sinne der Volksvartei interessiert, 
oder sich ruhig und unvoreiiigenommen 
aufklären lassen i« l l . 

Peer. — Dr. N i p v jammerte der Verjamm-1 d« erscheine a>» nächsten Sonntag. Alle Anhän-
lu.ig in einer längeren Rede vor. daß »vir keine. ger und Freunde sollen es sich zur Ehre machen, 
eigenen Regicriliigslenic haben und »vir deshalb ̂ «n der Versammlung teilzunehmen, denn es gibt 
einen Ausländer imponieren müssen. I n der. leider viele freunde dieser Bestrebung. i>ie ge-

22 FeuMo« 

Der Kieg de<Trene. 
Roman von K ä t h e L u b o w S l i . 

I n der folgenden Nacht .vurde Ruth Wendebiihl 
aus tiefem, traumlosen Schlaf emporgeschreckt. Eine 
Faust pochte an ihr Fenster. Sie hatte die Giebel-
stube längst vertauscht mit'der zu ebener Erde be-
legenen, die einst ihr Vater bewohnte. I n mond-
hellen Nächten lieb es sich von hier aus besser er-
kennen, wer von den Arbeitern die Hand nach freni-
dem Eigentum ausstreckte. Der Sturm lief noch im-
mer mit hellem Brausen durch das Land. E r trug 
auch die ängstliche Stimme, die sich jetzt erhob, fort, 
so das, Ruth nur ein Aechzen vernahm. Erst als sie. 
den Schlafrock übergeworfen, das Fenster öffnete, 
wurde sie gewahr, daß Karl Rodemann draußen 
stand. E r erschien ihr verändert. Sein sonst unbe-
wegliches Gesicht sah wie verzerrt zu ihr hinein. Sie 
erkannte, daß nicht der Sturm allein die Schuld 
daran trug, daß er unverstanden geblieben. 

Noch zweimal mußte sie ihn nach seinem Be-
gehr fragen, bis sie endlich verstand, daß Frau 

Nicke schwer erkrankt sei und unaushörlich nach ihr 
verlange. 

Schweigend hasteten sie »ebcncinander durch 
die Nacht hin. Der Mann mit keuchendem Zittern, 
völlig verändert, als sxi die steinerne Fassung, in 
der sein Empfinden zu schlafen schien, in Stücke ge
gangen. An der Schwelle des Hauses erzwang sich 
Ruth seinen Blick. 

„Hast Du sie den» noch lieb. Tcine Nieke, Karl 
Nodcmann," 

Ein trockenes Schluchze» stieg aus seiner ge-
quälten Brust. 

Da merkte Ruth Wendebühl, daß die unglück
liche Frau neben einem gekämpft, der trotz allem 
nach ihr schrie. Und die Rätsel dieses Lebens er-
schienen ihr unlösbarer denn je. 

Es wurde eine unruhige Nacht! Einige benach
barte Leute wareü auf den Beinen, um Rieke. die 
in Fieberphantasien lag und von Jugend, Kranz 
und Schleier sprach, zu bedienen. 

„Wenn Krankheit zur Läuterung und Besse-
rung führt, sollte man sie nicht fürchten", dachte sich 
Ruth Wendebühl, als sie Frau Rieke von neuem in 
kalte Tücher hüllte. E in Weilchen hielt die Kranke 
darnach friedlich den Kops zur Seite g«neigt wie 

ein Kind, das im Begriff ist, einzuschlafen. Aber 
nicht lange währte es, dann hob sie auch den Kopf 
wieder nnd das^Ficber stellte sich wieder ein. Die 
Kranke sah die ganze Stube voll Wieienvergißmein-
nicht und Reigras, das den blutig schneidet, der auf 
bloßen Füßen läuft. Ein irres-Lachen kam von ih-
ren Lippen und die schlichte Sprache der Kindheit 
legte sich aus ihre Zunge. 

„Mein Myrtcnbäumchen in der Kammer blüht 
noch schön! Aber es ist alles aus. Die Nächte sind 
so düster! Dort steht wer an. Fenster, ich will nicht 
mitgehen." 

Ruth Wendebühl wandte sich hastig an den anf-
lauschenden Mann. 

„Hole mir Eis, die nassen Tücher schassen es 
nicht!" 

Er sollte nicht hören, was die bebenden Lippen 
vielleicht verrieten, wenn xs Winter und Eis und 
Schuee gab in ihren Träumen. 

Gegen Mittag kam der Arzt, nicht der alte 
Sanitätsrat, der Ruths Vater behandelt hatte, son-
dern ein junger Kollege, den die Nachtklingel noch 
nicht allzu häufig aus den Federn geschnellt hatte. 
E r machte es wohl «in wenig wichtiger, als Ruth 
es sonst gewohnt war. 

„Eine schwere Lungenentzündung", meintx er 
endlich und gab allerhand Verordnungen, um nach-
denklich hinzuzusetien: „Wir werden eine Schwester 
verschreiben mussen." 

Karl Rodemann sagte etwas, wi» daß er es lie-
bcr selbst tu» wolle, aber der junge Arzt hörte nicht 
darauf. Er sah Ruth Wendebiihl an, die versonnen 
zugehört hatte. 

„Wir brauchen keine Schwester," sagte sie jetzt 
leise. „Ich versorge die Kranke." 

Da stixg in den fahlen Zügen Karl Rodeinanns 
ein hesliges Rot auf. Man sah, es kam von Herzen. 
Wenn die, welche das eben gesprochen, in diesen. 
Augenblick sein Leben verlangt hätte, ohne Wimper-
zucken würde er es hingegeben haben. 

„Der Mann könnte sorgen, daß der Kutscher 
vorfährt, damit die Rezepte gemacht werden," er-
klärte der Arzt, mit absichtlichem Augenzwinkern an 
Ruth. Es war etwas in der Luft, das starl Rode-
mann vorläufig noch ein Geheimnis bleiben sollte. 

„Das Fieber ist bedenklich hoch," sagte er leise, 
sobald sich die Türe hinter dem Enteilenden geschlos-
sen hatte. „40 Grad. Jeder Strich höher hinauf kann 
die Katastrophe bringen. Werden Sie stark genug 
sein, gnädiges Fräulein?" 


